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93eet!)ot>en ote SJtenfd) mtb $imftler.
3um 100. Dobestag, 26. SKärj 1927.

Der SBiener Dichter ©rillpar3er, felber ein Stüd SReru
fchenfeinb, bat im 50tär3 1827 an ffieethooens ©rab bie
tlaffifdjen ÏBort gefprodfen: „Sin 5tiin?tler mar er, aber
aud) ein SOÎcnfcb; SRenfd) in jebern, im hödjften Sinn. A3eil
er oon ber SBelt fid) abfcbtofe, nannten fie ihn feinbielig,
unb roeil er ber ©mpfinbung aus bem 2Bege ging, gefïibT=
los. ©r ent3og fid) ben SRenfchen, nadjbem er ihnen alles ge=
geben unb nidjts bafür empfangen batte. ©r blieb einfam,
roeil er ïein 3taeites 3<h fanb. Aber bis an fein ©rab be*
roahrte er ein menfd)Ii<bes £er3 allen SRenfdfen, ein oäter*
liebes ben Seinen, ©ut unb Slut ber gamen SBelt. So
mar er, fo ftarb er, fo mirb er leben für alle 3«it!"

„tjür alle Reiten!" ©eroib, @rillpar3er batte recbt unb
mirb redjt behalten in alle 3uïunft. Die SBertfdjäfeung
Seetbooens bat ficb in ben bunbert 3abren feit feinem 1Kb»

leben oertieft, mie bei oielen anberen groben SRenfdjen.
Aber roenn in biefen Dagen bes groben ©enius gebadft
mirb, ber auf bem ffiebiete ber 3nftrumentalmufiï immer
noib feinen ebenbürtigen Kollegen gefunben bat, bann roollen
mir aud) ben SRenfdren Seetbooen nidjt oergeffen, roollen
uns erinnern, mas er gelitten, erftrebt unb erfämpft bat
unter ben ungünftigften Sebingungen, bie es geben !ann.
2Bir mollen baran benten, bab fdjort ber 3mnfunb3roan3ig=
jäbrige mitten in einer Seriobe frohen Staffens plöblid)
oon ben erften Sorboten eines fdjroeren ©ehörleibens ge=

ängftigt mürbe. Der ilünftler ftemmte fid) mit aller ilraft
gegen bie itrantbeit. Die erften Ohrenäqte mürben lonful»
tiert. iötenfcblicbe itunft mar 3U fdjroad). Unb langfant,
langfam, aber mit nicbt nrihsuoerftehenber ©eroibheit ftarb
bie gäbiflfeit beê £>ören§, für einen Dontünftler ungefähr
gleich fcblimm, mie bas Serlieren bes Augenlichts für einen
fötaler. Sßobl hatte Seetbooen ÎRomente tieffter Drcturig*
teit, SRomente ber Sßeltuntergangsftimmung. 9Bir brauchen
uns nur bas beïannte Greiligenftäbter Deftament oom Oï*
tober 1802 3u oergegenroärtigen. Alle 3eilen in büfterer
Schmermut! Aber auch eine feltene ©efiiblstiefe unb eine

roaljre ©brfurdjt gebietenbe ffiröbe oerraten fie. Der ©laube
an ficb felbft, an feine göttliche Serufung, an feine unge*
fchmächte 3unft, ber ©laube aber auch' an einen höheren
über uns, bas lieb ihn ausharren, ihn, ben mir heute nicht
nur als Donbidjter — er roollte fo genannt roerben — feiern
roollen, ber uns in unbeïannte Sphären führte unb führt,
fonbern aud) als £elb unb SRärtprer. 2Bir roollen bie
Graft uns oergegenroärtigen, bie in feinen SBorten liegt:
„3d» roill betn Sdjidfal in ben Aad>en greifen, gan3 nieber*
beugen foil es mich geroib nid)t." Ober: „gröberes gibt es
nichts, als ber ©ottbeit fid) mehr als anberen SRenfdjen
nähern unb oon hier aus bie Strahlen ber ©ottheit unter
bas SRenfcbengefcbledjt oerbreiten." Sticht immer ïonnte aller*
bings 93eethooen bas irbifche £eib unb 2Beh abfd)ütteln.
Dann flagte er roobl bas Schidfal art: „3d) bringe mein
.Geben elenb 3U unb meibe alle ©efellfdjaften, roeil's mir
nun nicht möglich ift, ben fleutert 3U fagen: ich Bin taub!
3d) habe oft fdfon ben Sd)öpfer unb mein Dafein oerflud)t!"
Ober rief qualooll aus: „O SSorfebung, lab einmal einen
reinen Dag ber fjreube mir erfcheinen! So lange fchott ift
aller roahren greube 3BiberbaII mir fremb!" Das muffte
jener SRenfd) fagen, ber in ber Steunten Sgntphonie bem

herrlichen „Sieb an bie fÇreube" oon Schiller fo befeligenben
unb Iebenbejahenben Ausbrud gab!

Der jugendlidjc Beetbooen. — Had; S. Stalnljaufer.

Bonn : Beetbouens 6eburtsbaus (6artenfeite).

Anflug oon 3ronie unb begleitete feine Sßortc mit nad)*

briidlid)en gänroeifen feiner Aechten.

,,©s gibt Dinge, bie mir früher nie aufgefallen finb.
2Bie roeit entfernt finb roir bod) oon ©ott, bab roir an
bie Steuern unb an unfer SRittageffen benïen! ©s roerben

fid) oiele finben, bie alle Goften ber Sache tragen. Stur
eines foil in biefer Stunbe befdjloffen roerben: bab mir 3um
emigen ©ebächtnis eine freier ftiften, auf bab bie ïom*
menben ©efd)led)ter fid) erinnern, roer ihnen bie troftreichert
©aben gefdjenït, unb bab fie nicht 3U Aäubern roerben

in ihrem g>er3en."

gceftiges ©emurmel füllte in einem Augenblicl bie 5lird)e.
Der ©emeinbepräfibent geroann mit feiner fchneibenb fdjarfen
Stimme bie Oberbanb. ,,©s ift beinah ©ffens3eit! SRit

foldjem ©efafel roerben roir nicht fatt, unb bie ghingrigeu
haben einen roeiten gveimroeg!" (fÇortfebung folgt.)

170 VIL KLIMM îOLttL

Beethoven als Mensch und Künstler.
Zum IM. Todestag, 26. März 1927.

Der Wiener Dichter Erillparzer, selber ein Stück Men-
schenfeind, hat im März 1327 an Beethovens Grab die
klassischen Wort gesprochen: „Ein Künstler war er, aber
auch ein Mensch,- Mensch in jedem, im höchsten Sinn. Weil
er von der Welt sich abschloß, nannten sie ihn feindselig,
und weil er der Empfindung aus dem Wege ging, geftthl-
los. Er entzog sich den Menschen, nachdem er ihnen alles ge-
geben und nichts dafür empfangen hatte. Er blieb einsam,
weil er kein zweites Ich fand. Aber bis an sein Grab be-
wahrte er ein menschliches Herz allen Menschen, ein väter-
liches den Seinen, Gut und Blut der ganzen Welt. So
war er, so starb er, so wird er leben für alle Zeit!"

„Für alle Zeiten!" Gewiß, Erillparzer hatte recht und
wird recht behalten in alle Zukunft. Die Wertschätzung
Beethovens hat sich in den hundert Jahren seit seinem Ab-

leben vertieft, wie bei vielen anderen großen Menschen.
Aber wenn in diesen Tagen des großen Genius gedacht
wird, der auf dem Gebiete der Instrumentalmusik immer
noch keinen ebenbürtigen Kollegen gefunden hat, dann wollen
wir auch den Menschen Beethoven nicht vergessen, wollen
uns erinnern, was er gelitten, erstrebt und erkämpft hat
unter den ungünstigsten Bedingungen, die es geben kann.
Wir wollen daran denken, daß schon der Fünfundzwanzig-
jährige mitten in einer Periode frohen Schaffens plötzlich
von den ersten Vorboten eines schweren Gehörleidens ge-
ängstigt wurde. Der Künstler stemmte sich mit aller Kraft
gegen die Krankheit. Die ersten Ohrenärzte wurden konsul-
tiert. Menschliche Kunst war zu schwach. Und langsam,
langsam, aber mit nicht mißzuverstehender Gewißheit starb
die Fähigkeit des Hörens, für einen Tonkünstler ungefähr
gleich schlimm, wie das Verlieren des Augenlichts für einen
Maler. Wohl hatte Beethoven Momente tiefster Traurig-
keit, Momente der Weltuntergangsstimmung. Wir brauchen
uns nur das bekannte Heiligenstädter Testament vom Ok-
tober 1802 zu vergegenwärtigen. Alle Zeilen in düsterer
Schwermut! Aber auch eine seltene Gesühlstiefe und eine

wahre Ehrfurcht gebietende Größe verraten sie. Der Glaube
an sich selbst, an seine göttliche Berufung, an seine unge-
schwächte Kunst, der Glaube aber auch an einen Höheren
über uns, das ließ ihn ausharren, ihn, den wir heute nicht
nur als Tondichter — er wollte so genannt werden — feiern
wollen, der uns in unbekannte Sphären führte und führt,
sondern auch als Held und Märtyrer. Wir wollen die

Kraft uns vergegenwärtigen, die in seinen Worten liegt:
„Ich will dem Schicksal in den Rachen greifen, ganz nieder-
beugen soll es mich gewiß nicht." Oder: „Höheres gibt es
nichts, als der Gottheit sich mehr als anderen Menschen
nähern und von hier aus die Strahlen der Gottheit unter
das Menschengeschlecht verbreiten." Nicht immer konnte aller-
dings Beethoven das irdische Leid und Weh abschütteln.
Dann klagte er wohl das Schicksal an: „Ich bringe mein
Leben elend zu und meide alle Gesellschaften, weil's mir
nun nicht möglich ist, den Leuten zu sagen: ich bin taub!
Ich habe oft schon den Schöpfer und mein Dasein verflucht!"
Oder rief qualvoll aus: „O Vorsehung, laß einmal einen
reinen Tag der Freude mir erscheinen! So lange schon ist
aller wahren Freude Widerhall mir fremd!" Das mußte
jener Mensch sagen, der in der Neunten Symphonie dem

herrlichen „Lied an die Freude" von Schiller so beseligenden
und lebenbejahenden Ausdruck gab!

0er zugencMche keethoven. — Nsch 6. Ztàh-iuser,

konn - keethovens 6eburtsksus l6srten?e!te>.

Anflug von Ironie und begleitete seine Worte mit nach-

drttcklichen Hinweisen seiner Rechten.

„Es gibt Dinge, die mir früher nie aufgefallen sind.

Wie weit entfernt sind wir doch von Gott, daß wir an
die Steuern und an unser Mittagessen denken! Es werden
sich viele finden, die alle Kosten der Sache tragen. Nur
eines soll in dieser Stunde beschlossen werden: daß wir zum
ewigen Gedächtnis eine Feier stiften, auf daß die kom-

wenden Geschlechter sich erinnern, wer ihnen die trostreichen
Gaben geschenkt, und daß sie nicht zu Räubern werden
in ihrem Herzen."

Heftiges Gemurmel füllte in einem Augenblick die Kirche.
Der Gemeindepräsident gewann mit seiner schneidend scharfen

Stimme die Oberhand. „Es ist beinah Essenszeit! Mit
solchem Gefasel werden wir nicht satt, und die Hungrigen
haben einen weiten Heimweg!" (Fortsetzung folgt.)



IN WORT UND BILD 171

BeetRooens .Arbeitszimmer.

aber aud) bie mangelnbe gute Äinberftube. <Etrte 5tinbheit
ooll Stätten roar bes SÖTeifters erftes £os. Das ftoh unb
äart 3ugletd) geartete Änabengemüt muhte unter ben un=
gtüdlidjen ©erbältniffen im (Elternbaus fdjroer leiben. Der
©ater ftanb moralifd) unb geiftig auf einer nieberen Stufe,
roar bent Drunte ergeben, lieb es an bern nötigen ©erant»
roortlid)feitsgefüt)I gegen feine gamilie unb Einher fehlen.
Die ntufifalifcben Salente feines ,Söbmhens Subroig fud)te
er fid) unb ber gamilie nur für ben Slugenblid uuljbar 311

machen. ©on unerbittlicher Strenge oergällte er bem Büttgen
bas Salent. Das tonnte jenen ftörrifdjen (Seift er3eugen,
ben man an ©eetljooen oft bemerfte, ben ©tangel an Selbft-
beherfdjung.

3roang roar ©eetboocn oerhabt. (Er ftrebte nad) poli»
tifdjer, fiinftlerifdjer unb perfönlidjer Freiheit, einer fifrei»

I heit bes Saubeins, bes ©Sillens, roie bes ©laubens, ber
Freiheit bes Snbioibuums in allen feinen ^Betätigungen
äuberer unb innerer SIrt, roie ©iefter fagt, aber mit ber
©infehräntung, bab nur bas (Eble ihm oorfdjroebte, nie fintten»
hafte, tierifdjc Sriebfreiheit- (Einmal befanb er fid) in fiirft»
Iid)em Saufe. 3ur beftimmtem 3eit foTIte er fid) 311m (Effen
eiitfinben. Das oeretelte ihm bas freie (Effen fo, bab er
oor3og, im ©afthaus 3U fpeifett.

2ßie ben 3roang habte er aud) bie übertriebene Söf»
lidjteit. Der ©aron oon ©ronat) hatte ihm in Sehenborf
eine fd)öne SBohnung angeboten, ©r oerlieb fie plohlid),
weil ihm ber ©aron 3U tiefe Südlinge machte. Sehnlich
oerfuhr er auch anberroärts. SBenn ihm etroas an ber ©3 ob»
nung nicht pabte, 30g er aus, oft ohne oorherige Rünbigung.
So roar er ein echter ©Sanberoogel, hatte er bod) in ben
35 Sahren, in roelchen er in SBien lebte, nicht weniger als
50 2Bohnungen inne.

3n petuniärer Sinficht ift ©eetboocn fdjon oft als ein
unpraïtifcher ©tenfd) hingeftellt roorben. Das ift nur be»

bingt richtig. (Er lieb roof)I toftbäre ©efchente adjtlos herum»

©ber roir wollen heute mit bem Sdjiäfal nicht

habern. ©erabe bie äubere ©Seit ber Stummheit
oerroies ben fd)öpferifchen ©eift auf bie innere
©Seit ber ©efidjte, auf bie ©taebt unb Straft
ber Seele, bie ©3elt bes Clingens, ber fiiben,
3auberhaften klänge, bie bie neuen Sphären, oon
welchen wir oben fpradjen, erfd)Ioffen. Ob ber in
jeher ©e3iebmtg finnesmächtige ©eetbooen Siefen
©3eg aud) gefunben hätte?

©ont rein menfdjlidjen Stanbpunlt aus beur»
teilt mag ©eetbooen oft eine fomifdje fÇigur ge=

macht haben. 3eitgenoffen berichten baoon. Sluf
jebem Spa3iergang weilte er im ©eich ber Söne,
formte er feine neuen 3been. Dann war er für bie
tlmroelt oollftänbig unempfinblidj. (Er fah nicht,
roie man bort über ihn lächelte, roie man ba ihn
ehrerbietig, eines ©teifters roiirbig, begri'chte. Den
Störper oornübergebeugt, bie Säitbe auf bem ©üt=
fen, ben Sut weit in ben Staden gefdjoben, fum»
menb unb brummeitb, balb leife, balb lauter, fo
fchritt er mit roehenben ©odfd)öhen, oon innerem
geuer gejagt, bahin. ©löblich blieb er ftehen,

30g aus ben ©odfeböhen bie langen Stotenhefte,
fummte heftiger unb notierte fich ba3u bic_ er»

bichtete SBeife. ©in anbermal tonnte er fdjraenb
unb heulenb unb tatticrenb über bie gelber eilen,

fo bah einmal ein Odjfengefpann oor ©ntfeben
bie Srludjt ergriff. 3n ber tünftlerifdjen ©tftafe oer»

gah er bie ©3irtlubteit, oernadjlähigte fein ©euheres
berart, bah ihn einmal bie ©olisei als ©agabunbcit
aufgriff — es roar 3ur 3eit ber ©tcffefompofition.
Das alles 3eugt oon ber übermächtigen, burdj nichts
31t oerbrängenben Snfpiration, fagt ber ©iograpb
©efter in feiner groben ©eetbooenausgabe.

©in bärenhaft herbes SBefen barf man nicht
in Stbrebe ftellen- ©iidfichtcn tannte ©eethooen

BeetRooetis Rärinftrumentc.

feine, roeber gegen Stiebere, noch gegen Söbere. Darin lieg:
ein gutes Stüd Stünftlerftoh, ein gutes Stüd Stünftlerehre,

M XV0KD vblv kllll) I7l

kecthovens /Irbeitz^jmmci^

aber auch die mangelnde gute Kinderstube. Eine Kindheit
voll Tränen war des Meisters erstes Los. Das stolz und
zart zugleich geartete Knabengemüt muhte unter den un-
glücklichen Verhältnissen im Elternhaus schwer leiden. Der
Vater stand moralisch und geistig auf einer niederen Stufe,
war dem Trunke ergeben, lieh es an dem nötigen Verant-
wortlichkeitsgefühl gegen seine Familie und Kinder fehlen.
Die musikalischen Talente seines, Söhnchens Ludwig suchte

er sich und der Familie nur für den Augenblick nutzbar zu
machen. Von unerbittlicher Strenge vergällte er dem Jungen
das Talent. Das konnte jenen störrischen Geist erzeugen,
den man an Beethoven oft bemerkte, den Mangel an Selbst-
beherschung.

Zwang war Beethoven verhaßt. Er strebte nach poli-
tischer, künstlerischer und persönlicher Freiheit, einer Frei-
beit des Handelns, des Willens, wie des Glaubens, der
Freiheit des Individuums in allen seinen Betätigungen
äußerer und innerer Art, wie Bekker sagt, aber mit der
Einschränkung, das; nur das Edle ihm vorschwebte, nie sinnen-
haste, tierische Triebfreiheit. Einmal befand er sich in fürst-
lichem Hause. Zur bestimmtem Zeit sollte er sich zum Essen
einfinden. Das verekelte ihm das freie Essen so, das; er
vorzog, im Gasthaus zu speisen.

Wie den Zwang haßte er auch die übertriebene Höf-
lichkeit. Der Baron von Pronay hatte ihm in Hetzendorf
eine schöne Wohnung angeboten. Er verließ sie plötzlich,
weil ihm der Baron zu tiefe Bücklinge machte. Aehnlich
verfuhr er auch anderwärts. Wenn ihm etwas an der Woh-
nung nicht paßte, zog er aus, oft ohne vorherige Kündigung.
So war er ein echter Wandervogel, hatte er doch in den
05 Jahren, in welchen er in Wien lebte, nicht weniger als
50 Wohnungen inne.

In pekuniärer Hinsicht ist Beethoven schon oft als ein
unpraktischer Mensch hingestellt worden. Das ist nur be-
dingt richtig. Er ließ wohl kostbare Geschenke achtlos herum-

Aber wir wollen heute mit dem Schicksal nicht

hadern. Gerade die äußere Welt der Stummheit
verwies den schöpferischen Geist auf die innere

Welt der Gesichte, auf die Macht und Kraft
der Seele, die Welt des Klingens, der süßen,

zauberhaften Klänge, die die neuen Sphären, von
welchen wir oben sprachen, erschlossen. Ob der in
jeder Beziehung sinnesmächtige Beethoven diesen

Weg auch gesunden hätte?
Vom rein menschlichen Standpunkt aus beur-

teilt mag Beethoven oft eine komische Figur ge-
macht haben. Zeitgenossen berichten davon- Auf
jedem Spaziergang weilte er im Reich der Töne,
formte er seine neuen Ideen- Dann war er für die
Umwelt vollständig unempfindlich. Er sah nicht,
wie man dort über ihn lächelte, wie man da ihn
ehrerbietig, eines Meisters würdig, begrüßte. Den
Körper vornübergebeugt, die Hände auf dem Nük-
ken, den Hut weit in den Nacken geschoben, sum-
mend und brummend, bald leise, bald lauter, so

schritt er mit wehenden Rockschößen, von innerem
Feuer gejagt, dahin- Plötzlich blieb er stehen,

zog aus den Rockschößen die langen Notenhefte,
summte heftiger und notierte sich dazu die er-
dichtete Weise. Ein andermal konnte er schreiend

und heulend und taktierend über die Felder eilen,
so daß einmal ein Ochsengespann vor Entsetzen
die Flucht ergriff. In der künstlerischen Ekstase ver-
gaß er die Wirklichkeit, vernachläßigte sein Aeußeres
derart, daß ihn einmal die Polizei als Vagabunden
aufgriff — es war zur Zeit der Messekomposition.
Das alles zeugt von der übermächtigen, durch nichts
zu verdrängenden Inspiration, sagt der Biograph
Bekker in seiner großen Veethovenausgabe.

Ein bärenhaft derbes Wesen darf man nicht
in Abrede stellen- Rücksichten kannte Beethoven

IZeethooeiis l>Sr!nsUume»te.

keine, weder gegen Niedere, noch gegen Höhere. Darin lieg:
ein gutes Stück Künstlerstolz, ein gutes Stück Künstlerehre.
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Beetljooens 6rabmal auf dem Ortsfrledhof won Währlng bei Wien

liegen, ehenfo feine hanbfcbriften oort fcîjon gebrudten ©Serien-
Silber gegenüber feinen ©erlegern tonnte er feine ©orteile
in jeber ©esiebung roabren. ©r bittiertc bie greife unb
lieb oon einmal oereinbarten ©ebingungen nidjt los. Da*
neben aber betounbern toir an bem ©ieifter bie 3üge toabr*
baft bocbberjtgen (SbetmuteS. SBie nabm er fid) ehtcê

Steffen, feiner ©ruber mit uäterlicber gürforge an! hiebet
barbte er felber. Sein ©tibtrauen rnüffen voir ibm 3"g»te
halten. Stile Schwerhörigen leiben barunter, ©ort biefem
©efidjtspunfte aus ift aueb jene Dagebudfnotis 31t oerfteben:
„(Segen alle ©tenfeheu äuberlid) nie bie ©eracbtung merten
laffen, bie fie oerbienen, benn man tann nidft voiffen, to0311

man fie braucht."
Son ©eftalt mar ©eetïjooen ein ©ilb urtoüdtfiger 3raft,

ehe Stranfheit unb unheilbare fieiben (£eber3irrbofe, ©Saffer*
fudjt) fiel) in bie ©üge eingruben. ©us ben Haren ©ugen
leuchtete bas ©efiibl bes betonbten eigenen ©Sertes. Sie
tonnten in ber ©tftafe flammenb aufleuchten, aber auch Drauet
unb ©Sebmut toieberfpiegeln.

häusliches ©liict blieb ©cetbooen, bem greunb fdjöner
grauen, oerfagt. Unb boeb hatte er ein her3, bas txarf)

hiebe unb gteube febrie, bas fid) nach häuslichem ©liict
lehnte, bas fieb in ber Sebnfucbt nach nie erfüllter greube
guälte. Der „gibetio" tourbe bas hohe hieb ber ©attem
liebe, voie fie Seetbooett oorfebtoebte. ©erne hätte er noch
voeitere Opern gefdjrieben, aber bie ©lätte fdfeiterten am
gehlen bes paffenben hibretto. Denn einen niebtsfagenben
ober gar frioolett Dert hätte ©cetbooen nie oertont. ©ud)
bas ift ein 3"g, ber beute feftgeljalten 31t toerben oerbient,
in einer 3eit, too ber miferabelfte unb fchlüpfrigfte Dert
nur 3u oft gerabe gut genug erfebeint, um in eine Operette,
oertoanbelt 3U toerben.

Ohne bas ©bänomen ber tounberbarett grübreife 9Jio=

3arts 311 fein, 3eigte fdjott ber junge ©cetbooen eine grobe
©egabung. Der ©ierjäbrige tourbe 00m ©ater 31t mufi=
talifeben Hebungen angehalten unb ©cetbooen febrieb in
einem Sittgefucb an ben Sturfiirftcn 311 ©onn: „Seit meinem'
oierten Sabre begann bie ©tufif bie erfte meiner jugenblid)en
©efebäftigungen su toerben." Schon als ©cbtjäbrigen feben

toir ihn an einem Stöbert in 5Söln mitroirfen (26. ©tärs
1778). ©Is ©Ifjäbriger fpielte er SUaoier unb Orgel. 1783
fd>rieb er bie erften SSompofitionen, brei Älaoierfonaten,
bie er beut ilurfürften 31t ©onn toibmete. 1784 tourbe er

Stelloertreter bes hoforganiften ©ccfe,
feines feinfinnigen heljrers. ©is er 1787
auf einer ïur3en Seife nad) ©Sien ©tosart
oorfpielte, rief biefer aus: ,,©uf ben gebt
acht, ber roirb einmal in ber ©3elt oon fieb
reben machen!" ©lit feinem tounberbaren
SKaoierfpiel, bas oott feinem ©eitgenoffen
erreicht tourbe, febte fid) ©eetbooert in ©Sien
burd). Die oornebmen häufer ber ©3iener
©riftofraten öffneten fid) ihm- Sad) bent
erften öffentlichen ©uftreten (29. ©tärs
1795) in ©3ien urteilte btr berühmte ©ianift
3- ©• ©rainer: „Das ift ber ©tann, ber
uns über ben Serluft ©to3arts tröfteu
wirb." Sänger bauerte es, bis fid) ©cet*
booen als Äomponift burdjgefebt hatte,
©ber aud) ba erlebte er prächtige Ooa»
tionen ber ©Sertfd)äbung. 3ur 3eit bes

©Siener Stongreffes (1814/15) befanb er fid)
auf ber höbe feines Sulpnes unb erfuhr
001t ben gefrönten unb ungefrönten häup»
tern grobe ©us3eicbnungen. ©udjftäblicb
oor einem ©arterre oon Königen fonnte er
am 29. ©ooember 1814 ben „©lorreidjer
©ttgenblid" birigieren, ben er im ©uftrage
bes ©tagiftrates 311m feftlidjen (Empfang ber
hoben Diplomaten gefdjaffen hatte. ©Is
ihn nachher bie ©ebörlofigfcit immer mehr

3toang, ©efellfcbaften fern3ubleiben, anbete Äomponiften mit
leichter Opercttcnmufif (Srfolge hotten, fonnte c§ toobl
eine 3eitlang oorfommen, bab bie ©Siener ihn oergaben,
©tan erinnerte fid) inbes redjtseitig genug bes groben ©tei=
fters, ber im ©egenfab 3U oielen 3eitgenoffen ©coiges ge=

febaffen. ©m 7. ©tai 1824 routben Deite ber ©tiffa folernnis
unb bie ©eunte Spntohonie aufgeführt. Stürme bes ©ei=
falls burdfbrauften ben Saal, günf ©eifallsfaloen emp=
fingen ben Donbidjtcr, bieroeil bie ©tifette ben gefrönten

Beethooens Cotcnmaske.

häuptern nur brei 3ugeftanb. ©r fonnte, oon neuen ©länen
erfüllt, in fein Dagebuci) bie ©3orte feben: „Opfere nod)
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kecthovenz wabmsl suf clem VNssfleclkof von wàwg bei Wien

liegen, ebenso seine Handschriften von schon gedruckten Werken.
Aber gegenüber seinen Verlegern konnte er seine Vorteile
in jeder Beziehung wahren. Er diktierte die Preise und
ließ von einmal vereinbarten Bedingungen nicht los. Da-
neben aber bewundern wir an dem Meister die Züge wahr-
haft hochherzigen Edelmutes. Wie nahm er sich eines
Neffen, seiner Brüder mit väterlicher Fürsorge an! Lieber
darbte er selber. Sein Mißtrauen müssen wir ihm zugute
halten. Alle Schwerhörigen leiden darunter. Von diesem
Gesichtspunkte aus ist auch jene Tagebuchnotiz zu verstehen:
„Gegen alle Menschen äußerlich nie die Verachtung merken
lassen, die sie verdienen, denn man kann nicht wissen, wozu
man sie braucht."

Von Gestalt war Beethoven ein Bild urwüchsiger Kraft,
ehe Krankheit und unheilbare Leiden (Leberzirrhose, Wasser-
sucht) sich in die Züge eingruben. Aus den klaren Augen
leuchtete das Gefühl des bewußten eigenen Wertes. Sie
konnten in der Ekstase flammend aufleuchten, aber auch Trauer
und Wehmut wiederspiegeln.

Häusliches Glück blieb Beethoven, dem Freund schöner

Frauen, versagt. Und doch hatte er ein Herz, das nach
Liebe und Freude schrie, das sich nach häuslichem Glück

sehnte, das sich in der Sehnsucht nach nie erfüllter Freude
guälte. Der „Fidelio" wurde das hohe Lied der Gatten?
liebe, wie sie Beethoven vorschwebte. Gerne hätte er noch

weitere Opern geschrieben, aber die Pläne scheiterten am
Fehlen des passenden Libretto. Denn einen nichtssagenden
oder gar frivolen Tert hätte Beethoven nie vertont. Auch
das ist ein Zug, der heute festgehalten zu werden verdient,
in einer Zeit, wo der miserabelste und schlüpfrigste Tert
nur zu oft gerade gut genug erscheint, um in eine Operette
verwandelt zu werden-

Ohne das Phänomen der wunderbaren Frühreife Mo-
zarts zu sein, zeigte schon der junge Beethoven eine große
Begabung. Der Vierjährige wurde vom Vater zu musi-
kaiischen Uebungen angehalten und Beethoven schrieb in
einem Bittgesuch an den Kurfürsten zu Bonn: „Seit meinem'
vierten Jahre begann die Musik die erste meiner jugendlichen
Beschäftigungen zu werden." Schon als Achtjährigen sehen

wir ihn an einem Konzert in Köln mitwirken (26. März
1773). Als Elfjähriger spielte er Klavier und Orgel. 1783
schrieb er die ersten Kompositionen, drei Klaviersonaten,
die er dem Kurfürsten zu Bonn widmete. 1784 wurde er

Stellvertreter des Hoforganisten Neefc,
seines feinsinnigen Lehrers. Als er 1787
auf einer kurzen Neise nach Wien Mozart
vorspielte, rief dieser aus: „Auf den gebt
acht, der wird einmal in der Welt von sich

reden machen!" Mit seinem wunderbaren
Klavierspiel, das von keinem Zeitgenossen
erreicht wurde, setzte sich Beethoven in Wien
durch. Die vornehmen Häuser der Wiener
Aristokraten öffneten sich ihm. Nach deni
ersten öffentlichen Auftreten (2g. März
1795) in Wien urteilte dir berühmte Pianist
I- B. Cramer: „Das ist der Mann, der
uns über den Verlust Mozarts trösten
wird." Länger dauerte es, bis sich Beet-
hooen als Komponist durchgesetzt hatte.
Aber auch da erlebte er prächtige Ova-
tionen der Wertschätzung. Zur Zeit des

Wiener Kongresses (1314/15) befand er sich

auf der Höhe seines Ruhmes und erfuhr
von den gekrönten und ungekrönten Häup-
lern große Auszeichnungen. Buchstäblich
vor einem Parterre von Königen konnte er
am 29. November 1814 den „Glorreicher
Augenblick" dirigieren, den er im Auftrage
des Magistrates zum festlichen Empfang der
hohen Diplomaten geschaffen hatte. Als
ihn nachher die Gehörlosigkcit immer mehr

zwang, Gesellschaften fernzubleiben, andere Komponisten mit
leichter Operettenmnsik Erfolge hatten, konnte es ivvhl
eine Zeitlang vorkommen, daß die Wiener ihn vergaßen-
Man erinnerte sich indes rechtzeitig genug des großen Mei-
sters, der im Gegensatz zu vielen Zeitgenossen Ewiges ge-
schaffen. Am 7. Mai 1824 wurden Teile der Missa solemnis
und die Neunte Symphonie aufgeführt. Stürme des Bei-
falls durchbrausten den Saal. Fünf Beifallssalven cmp-
fingen den Tondichter, dieweil die Etikette den gekrönten

kecthovenz eotcnmaske.

Häuptern nur drei zugestand. Er konnte, von neuen Plänen
erfüllt, in sein Tagebuch die Worte setzen: „Opfere noch
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einmal alle kleinigfeiten bes gefellfdjaftlicben kebens beiner

kunft!" Denn läng ft batte er erfannt: „gür bid), armer
©eetbooen, gibt es tein ©lüd oon auhen, bu mußt bir
alles in bir felbft erfdjaffen, nur in ber ibealen ©Seit finbeft
bu greube!" ;

2115 komponift mar ©eetbooen fein Umftiiqler. ©r
widj oont <f>erfömmlid)en nur ab, too er unter beut 3a>ange

einer bid)terifd)en 3bee baäu ge3toungen tourbe- Daneben

fcbritt er aber feine eigenen 3ßcge unb brang in ©ebiete

oor, bie cor ibnt feiner betreten. ©eint komponieren batte
er ftets irgenb ein ©ilb oor 2lugen urtb arbeitete rtad)

bemfelben. So fehten fid) feine Stimmungen in_Dötte um,
roäbrenb fie beim Dichter ©Sorte auslöfen. ©rohes bat
©eetbooen in ber klaoiermufif gewirft. Da rubten bie

©Suqeln feines Sdjaffens, reiften bie erfteit bebeutenben

grüd)te. Später genügte ihm bie ©tobellierfäbigteit bes

klaoters nicht meljr- ©r tuartbte fid) ber Snftrumentalmufif
5U, fomponierte feine berühmten neun Spmpbonien, bie beute

nod) unerreicht finb. „©inem geroaltigen neunaadigen ©ipfel
gleid) ragt ber Stpnpboniefoloh aus ber kette bes ©eet*

booen=©ebirges empor", fagt ber ©iograpb ©effer. ©lehr
nod), bie ©eetbooenfdjen Symphonien finb bie populärfteu
©Serfe ber gefamten Snftrumentalmufif groben Stils ge*

blieben, roabre ©Seibefeftfpiele ber Done- 31 Ile ©Serfe bes

©îeifterë finb ber^ treue, «uêbrud feines SöefettS, geid)rten

fid) aus burd) unlösbare ©inbeit in 3nbalt unb gorm.
3n ben Streid)guartetten tourbe ©eetbooen ein mtjftifdjer
hellfeber.

©eetbooen ift unb bleibt lebenbige kraft, toarmes
keben. Unb fo naljen toir uns beute feinem ©eifte ooll
©brfurdjt unb Danfbarfeit. V.

^ect^ooetts imfierMtcfje ©eliebte.
9tad) Seetbooens Dobe fanb fid) in einem ©ebeimfadje

ein ©rief bes ©teifters mit ber Ueberfdjrift: „9In bie uit=
fterbliche ©eliebte!" Den gorfdjern ift es gelungen, oieles
aus bettt keben ©eeibooens flar 3u legen, an wen biefer
©rief aber gerichtet toar, ob er überhaupt jemals abgefdjidt
toorben toar ober ob ihn bie ©eliebte xoieber an ben Sdjrei*
ber ättrüdgegeben, ftebt nicht feft, b. b- mit anberen ©Sorten
iur3 gefagt: „©Ser bie unfterblicbe ©eliebte" toar, weih man
mcbt. Salb toirb ©räfin ©iulietta ©uicciarbi, balb ©räfin
Dberefe oon ©runswid genannt-

grauen haben im keben grober ©eifter immer eine
rotdjtige ïlolle gefpielt. Unb auch ©eetbooens keben, bas
häufig fo einfam, fo freubenleer gefcbilbert toirb, tourbe
burd) mandjen feurigen ©lid aus fdjönent grauenauge, burd)
mandjen bähen Drud oon äarter iianb oerfdjönt- Dab folcbe
Ulugenblide, foldjc felige Stunben nid)t ohne ©influb auf
lern Staffen blieben, ift toobl felbftoerftänblidj.

©3ir fennen eine lange Dîeibe geiftreid)er unb fchoner
tîrauen, bie enttoeber beftrebt waren, burcb treue greuub*
Kbaft Sonnenfcbein in bes SOTeifters 2ültag 3U bringen ober
burd) ihr (Spiet unb ihre Stimme ihm 31t bienen ober tote
bie „Sybille ber beutfdjen ©omantit" ©ettina oon 2lrnim
ihm bett fd)toeren ©Seg 3ur 2Inerfennung 3u ebnen-

Diefe $rauen haben aber toobl feinen tieferen ©inbrud
auf ben ©teifter gemad)t, in hersensbaube fdjlugen ben fdjwer
Bugänglid)en Titanen nur brei: bie in regenber 3ugcnb
praitgenbe Dberefe oon ©talfatti unb jene 3toei ©rafmnen,
bie „um bie Saline ringen", „bie unfterblicbe ©eliebte
3u fein.

©räfin ©iulietta ©uicciarbi, bie Dodjter bes f'aifer*
lidhen kämmerers, ©ubernialrates unb Driefter kablet*
bireftors gratt3 3ofef ©rafen ©uicciarbi unb beffen ©e»

utablin Sufanne, geborener ©räfin oon ©runswid, toar am
23. ©ooentber 1784 geboren toorben. Sie toirb gefd)ilbcrt:
»Sott fcböner gigur, hatte braune koden unb fdjöne, bttnfel*
braune 2tugen" ©ine beroorragenbe mufifalifdje ©egabung
3eid)nete fie aus unb es fehlte ihr auch nicht an ©eift, Dem*

perament unb £er3ensgüte. Sie nahm, halb fo alt toie
©eetbooen, Unterricht bei ihm unb babei haben fid) bie
beibett her3en gefunben. Dod) laffen toir ©eetbooen felbft
fpredjen:

„Du fannft es faum glauben, toie öbe, tote traurig id)
mein kebett feit 3i»ei 3al)ren 3ugebrad)t; toie ein ©efpenft
ift mir mein fd)utad)es ©ebör überall erfcbienen unb id)
floh bie ©tenfcben, muffte ©iifantbrop fcbeinen unb bin's
bod) fo toenig — biefe ©eränberung bat ein Iiebes3auberifd)cs
©täbdjen beroorgebrad)t, bas mich liebt unb bas ich lieber
es finb feit 3toei 3al)rctt toieber toeniger feiige 2lugenblide
unb es ift bas erftemal, bah id) fühle, bah betraten glüd*
lid) machen fönnte; leiber ift fie nicht oon meinem Stanbe,
uttb jefct fönnte ich nun freilich nicht heiraten; id) muff mid)
nun nod) toader berumtummeln.... SReitte Sugenb, ja id)
fühle es, fie fängt erft jebt an — Steine körperliche kraft
nimmt feit einiger 3eit mehr als jemals 3U unb fo meine
©eiftesfräfte— O, es ift fo fcbön, bas keben taufcnbmal
leben —"

,,©s fiel ein 9teif in bie grüblingsnadjt—" ©cet*
booens heiratsantrag tourbe oon ben ©Item abgelehnt unb
balb beiratete bas neun3ebnjäbrige Stäbdjen, bas bes Stei*
fters kiebe ebenfo toarin ertoibert hatte, ben ©rafen ©3en3el
fRobert oon ©allenberg, ben fpäteren Direftor bes
kärntnertohDbeaters in SBien. ©in 3eitgenoffe fagt aus
über biefe ©he, es habe ftets ein Sdjleier oott Stelattcbolie
über bcm feelenoollen Sntlib ber ©räfin gelegen. „Sie lebte
als grau ftets febr 3urüdge3ogett, 3toar mit ihrem ©emabl,
oon beut fie mehrere kinber hatte, in bemfelben Saufe, aber
fie faben einanber nur bei Difd)."

©räfin Dberefe oon ©runstoid, aus altem ungarifdjen
2lbel ftammenb, unb ihre Sd)toefter Sofefine toaren eben*
falls Schülerinnen ©eetboucns. 3ßenn toir aud) über bes
Steifters Seigung 3U Dberefe toeniger toiffen als über ©rä*
fin ©uicciarbi, fo bürfte fie faum toeniger innig, faum toe*
niger Teibenfdjaftlid) getoefen fein, ©eetbooen foil fid) mit
Dberefe fogar heimlich oerlobt haben. Dherefe ift fpätcr
feinen Sersensbunb eingegangen, fie blieb unoermäblt unb
ftarb als ©brenftiftsbame bes abeligen Damcnftiftes in
©rünn bod)betagt. — —

ffiielleicbt reifen im entfagenben, oom Sd)idfal hart
geprüften künftler bie gröberen ©Serie! Die Stenfdjbeit
befiht jebenfalls 3toei Sfeiftertoerfe, bie an biefe beiben
grauengeftaltcn in ©eetbooens keben erinnern: bie ©is=StoIl*
Sonate, oom ©olfe Sîonbfd)eiufonate genannt unb in bie
ber Steifter bie ©efüble aus ben Dagen ber ©räfin ©uic*
ciarbi gelegt, unb bie gis*Dur*Sonate, bie bie ©Sibmung
an komteffe Dberefe oon ©runsroid trägt.

21 u g u ft © i g it e r.

2)er fo^rcnbe 3Hufihant.
9lus bem 3talienifdjen, oon 213 alter kell er.
©in fabrenber ©tufifant reifte einft, ooit Ort 3u Ort.

2Beil er aber nur feiten ©elb im ©eutel hatte, fudjte er
meiftens, toie er auf koften anberer keute 3u effett bekäme.
So fattt er auch einmal in ein ©aftbaus unb fragte ben
©Sirt, ob er ettoas ©utes 3u effen habe. Der antcoortete,
es fei genug ba. Da fagte ber ©tufifant: „2tIfo, Iaht mir
unter anberem ein ©aar gebratene Däubdjen 3uberetten,
aber unter ber ©ebingung, bah id) ©ud) nachher mit meiner
©efangsfunft be3ahle, menu 3hr bamit einoerftanben feib.
3d) toill ©ud) bafilr bie fdjönftett kieber fingen, bie id) roeifj,"

„Oho", entgegnete ber ©Sirt, „üb toill feine kieber,
id) toill ©elb, benn mit ©elb muh id) meinen Sausherm
be3af)Ien, nicht mit kiebern."

„Unb toenn id) ©ud) benno^" — perfekte ber gabrenbe
— „ein kieb finge, bas gan3 na^ ©urem ©efdjmade ift unb
bas ©ud) toobl gefällt, wollt 3hr es bann als ©e3al)luna
für bas ©ffen, bas 3br mir gebet, annehmen?"
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einmal alle Kleinigkeiten des gesellschaftlichen Lebens deiner

Kunst!" Denn längst hatte er erkannt: „Für dich, armer

Beethoven, gibt es kein Glück von außen, du mußt dir
alles in dir selbst erschaffen, nur in der idealen Welt findest

du Freude!"
Als Komponist war Beethoven kein Umstürzler. Er

wich vom Herkömmlichen nur ab, wo er unter dem Zwange
einer dichterischen Idee dazu gezwungen wurde. Daneben

schritt er aber seine eigenen Wege und drang in Gebiete

vor, die vor ihm keiner betreten. Beim Komponieren hatte
er stets irgend ein Bild vor Augen und arbeitete nach

demselben. So setzten sich seine Stimmungen in Töne um,
während sie beim Dichter Worte auslösen. Großes hat
Beethoven in der Klaviermusik gewirkt. Da ruhten die

Wurzeln seines Schaffens, reiften die ersten bedeutenden

Früchte. Später genügte ihm die Modellierfähigkeit des

Klaviers nicht mehr. Er wandte sich der Instrumentalmusik
zu, komponierte seine berühmten neun Symphonien, die heute
noch unerreicht sind. „Einem gewaltigen neunzackigen Gipfel
gleich ragt der Symphoniekoloß aus der Kette des Beet-
Hoven-Gebirges empor", sagt der Biograph Bekker. Mehr
noch, die Beethovenschen Symphonien sind die populärsten
Werke der gesamten Instrumentalmusik großen Stils ge-

blieben, wahre Weihefestspiele der Töne- Alle Werke des

Meisters sind der^ treue-Ausdruck seines Wesens, zeichnen
sich aus durch unlösbare Einheit in Inhalt und Form.
In den Streichquartetten wurde Beethoven ein mystischer

Hellseher.
Beethoven ist und bleibt lebendige Kraft, warmes

Leben. Und so nahen wir uns heute seinem Geiste voll
Ehrfurcht und Dankbarkeit. V.

»»»

Beethovens unsterbliche Geliebte.
Nach Beethovens Tode fand sich in einem Geheimfache

ein Brief des Meisters mit der Ueberschrift: „An die un-
sterbliche Geliebte!" Den Forschern ist es gelungen, vieles
aus dem Leben Beethovens klar zu legen, an wen dieser
Brief aber gerichtet war, ob er überhaupt jemals abgeschickt
worden war oder ob ihn die Geliebte wieder an den Schrei-
ber zurückgegeben, steht nicht fest, d. h. mit anderen Worten
kurz gesagt: „Wer die unsterbliche Geliebte" war, weiß man
mcht. Bald wird Gräfin Giulietta Guicciardi, bald Gräfin
Therese von Brunswick genannt.

Frauen haben im Leben großer Geister immer eine
wichtige Rolle gespielt. Und auch Beethovens Leben, das
häufig so einsam, so freudenleer geschildert wird, wurde
durch manchen feurigen Blick aus schönem Frauenauge, durch
manchen heißen Druck von zarter Hand verschönt. Daß solche

Augenblicke, solche selige Stunden nicht ohne Einfluß auf
lein Schaffen blieben, ist wohl selbstverständlich.

Wir kennen eine lange Reihe geistreicher und schöner

Frauen, die entweder bestrebt waren, durch treue Freund-
sthaft Sonnenschein in des Meisters Alltag zu bringen oder
durch ihr Spiel und ihre Stimme ihm zu dienen oder wie
die „Sybille der deutschen Romantik" Bettina von Arnim
ihm den schweren Weg zur Anerkennung zu ebnen-

Diese Frauen haben aber wohl keinen tieferen Eindruck
uuf den Meister gemacht, in Herzensbande schlugen den schwer

Zugänglichen Titanen nur drei: die in reizender Jugend
prangende Therese von Malfatti und jene zwei Gräfinnen,
die „um die Palme ringen", „die unsterbliche Geliebte
zu sein.

Gräfin Giulietta Guicciardi, die Tochter des kaiser-

lichen Kämmerers, Gubernialrates und Triester Kanzler-
direktors Franz Josef Grafen Guicciardi und dessen Ge-

uiahlin Susanne, geborener Gräfin von Brunswick, war am
23. Noveniber 1734 geboren worden. Sie wird geschildert:
»Von schöner Figur, hatte braune Locken und schöne, dunkel-

braune Augen." Eine hervorragende musikalische Begabung
zeichnete sie aus und es fehlte ihr auch nicht an Geist, Tem-

perament und Herzensgüte. Sie nahm, halb so alt wie
Beethoven, Unterricht bei ihm und dabei haben sich die
beiden Herzen gefunden. Doch lassen wir Beethoven selbst
sprechen:

„Du kannst es kaum glauben, wie öde, wie traurig ich

mein Leben seit zwei Jahren zugebracht,' wie ein Gespenst
ist mir mein schwaches Gehör überall erschienen und ich

floh die Menschen, mußte Misanthrop scheinen und bin's
doch so wenig — diese Veränderung hat ein liebeszauberisches
Mädchen hervorgebracht, das mich liebt und das ich lieber
es sind seit zwei Jahren wieder weniger selige Augenblicke
und es ist das erstemal, daß ich fühle, daß heiraten glück-
lich machen könnte! leider ist sie nicht von meinen, Stande,
und jetzt könnte ich nun freilich nicht heiraten: ich muß mich
nun noch wacker herumtummeln.... Meine Jugend, ja ich

fühle es, sie fängt erst jetzt an — Meine körperliche Kraft
nimmt seit einiger Zeit mehr als jemals zu und so meine
Geisteskräfte— O, es ist so schön, das Leben tausendmal
leben —"

„Es fiel ein Reif in die Frühlingsnacht—" Beet-
hovens Heiratsantrag wurde von den Eltern abgelehnt und
bald heiratete das neunzehnjährige Mädchen, das des Mei-
sters Liebe ebenso warm erwidert hatte, den Grafen Wenzel
Robert von Gallenberg, den späteren Direktor des
Kärntnertor-Theaters in Wien. Ein Zeitgenosse sagt aus
über diese Ehe, es habe stets ein Schleier von Melancholie
über dem seelenvollen Antlitz der Gräfin gelegen. „Sie lebte
als Frau stets sehr zurückgezogen, zwar mit ihrem Gemahl,
von dem sie mehrere Kinder hatte, in demselben Hause, aber
sie sahen einander nur bei Tisch."

Gräfin Therese von Brunswick, aus altem ungarischen
Adel stammend, und ihre Schwester Josefine waren eben-
falls Schülerinnen Beethovens. Wenn wir auch über des
Meisters Neigung zu Therese weniger wissen als über Grä-
fin Guicciardi, so dürfte sie kaum weniger innig, kaum we-
niger leidenschaftlich gewesen sein. Beethoven soll sich mit
Therese sogar heimlich verlobt haben. Therese ist später
keinen Herzensbund eingegangen, sie blieb unvermählt und
starb als Ehrenstiftsdame des adeligen Damenstiftes in
Brünn hochbetagt. — —

Vielleicht reifen im entsagenden, vom Schicksal hart
geprüften Künstler die größeren Werke! Die Menschheit
besitzt jedenfalls zwei Meisterwerke, die an diese beiden
Frauengestalten in Beethovens Leben erinnern: die Eis-Moll-
Sonate, vom Volke Mondscheiusonate genannt und in die
der Meister die Gefühle aus den Tagen der Gräfin Guic-
ciardi gelegt, und die Fis-Dur-Sonate, die die Widmung
an Komtesse Therese von Brunswick trägt.

August Eigner.
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Der fahrende Musikant.
Aus dem Italienischen, von Walter Keller.
Ein fahrender Musikant reiste einst, von Ort zu Ort.

Weil er aber nur selten Geld im Beutel hatte, suchte er
meistens, wie er auf Kosten anderer Leute zu essen bekäme.
So kam er auch einmal in ein Gasthaus und fragte den
Wirt, ob er etwas Gutes zu essen habe. Der antwortete
es sei genug da. Da sagte der Musikant: „Also, laßt mir
unter anderem ein Paar gebratene Täubchen zubereiten
aber unter der Bedingung, daß ich Euch nachher mit meiner
Gesangskunst bezahle, wenn Ihr damit einverstanden seid.
Ich will Euch dafür die schönsten Lieder singen, die ich weiß."

„Oho", entgegnete der Wirt, „ich will keine Lieder,
ich will Geld, denn mit Geld muß ich meinen Hausherrn
bezahlen, nicht mit Liedern."

„Und wenn ich Euch dennoch" — versetzte der Fahrende
— „ein Lied singe, das ganz nach Eurem Geschmacke ist und
das Euch wohl gefällt, wollt Ihr es dann als Bezahlung
für das Essen, das Ihr mir gebet, annehmen?"
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